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Die Sozialräumliche Karte als triangulierendes 
Verfahren der Dokumentarischen Methode zur 
Rekonstruktion von Bildungsprozessen und  
-strategien in biografischen Übergängen 

The Socio-Spatial Map as a Triangulating Procedure of 
the Documentary Method to Reconstruct Educational 
Processes and Strategies in Biographical Transitions  

Zusammenfassung: 
Fragstellungen zu Bildungsprozessen und
-strategien sind komplex und beanspru-
chen ein methodisch-methodologisches De-
sign, das eine möglichst ganzheitliche Re-
konstruktion grundständiger Dispositio-
nen und unterschiedlicher Erfahrungsbe-
dingungen und Verarbeitungsformen er-
möglicht. Zur Umsetzung dieses Ziels eig-
net sich die modifizierte Methode der Nar-
rativen Landkarte von Behnken und Zinn-
ecker (1991, 2010), die in einem Durch-
gang Zeichnungen/Skizzen sowie einen
narrativen Anteil erhebt. Um die Validität
der Ergebnisse vertiefen, die Eigengesetz-
lichkeiten des jeweiligen Vorgehens stär-
ker berücksichtigen und die Bild- und Tex-
tinterpretation einander ergänzend – tri-
angulierend – aufeinander beziehen zu
können, wird im Folgenden eine Einord-
nung der Narrativen Landkarte unter das
methodologische Dach der Dokumentari-
schen Methode unternommen.  
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 Abstract: 
Issues about educational processes and
strategies are complex and require a me-
thodical-methodological research design,
which makes a holistic reconstruction of
basic dispositions and different conditions
of experience and processing forms possi-
ble. A modified method of the narrative
map by Behnken und Zinnecker (1991,
2010), which combines drawings/sketches
and a narrative part in one step, is suita-
ble to achieve this objective. In order to
deepen the validity of the results, to take
more account of the autonomy of the re-
spective procedure, and to add image and
text interpretation to one another – trian-
gulating – in the following the narrative
map is classified under the methodological
roof of the documentary method. 
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1 Einführung 

Zur Rekonstruktion von Bildungsprozessen und -strategien eignen sich triangu-
lierende Verfahren unter dem Dach der Dokumentarischen Methode im Besonde-
ren. Hervorzuheben ist dabei vor allem die Kombination von Bild- oder Fotoana-
lyse und verbalen Methoden, wie Narrativen Interviews oder Gruppendiskussio-
nen (vgl. Maschke 2011, 2013, 2014, 2015; Wopfner 2015). Ein solches Design be-
zieht sowohl das Sprachliche bspw. in Form der Interviewanalyse, als auch die 
Analyse von körperlich-leiblichen Ausdrucksformen wie etwa im Rahmen der Fo-
toinszenierung oder der Interpretation von Zeichnungen und Skizzen ein. Damit 
einher geht die Annahme, dass sowohl das Kognitive und Sprachliche als auch 
das Körperlich-Leibliche und dessen visuelle Gestaltung über eigenständige Aus-
drucks- und Darstellungsformen biografischer Reflexionsprozesse verfügen (vgl. 
Maschke 2015). Die Kombination beider Methoden kann zur Vertiefung und Stei-
gerung der Validität der Ergebnisse beitragen, sofern sich die unterschiedlichen 
methodischen Zugänge auch auf „denselben Gegenstand“ (Bohnsack/Michel/Przy-
borski 2015, S. 19) beziehen. Da dieser Gegenstand erst in der jeweiligen Metho-
dologie und der damit verbundenen Forschungspraxis „konstruiert“ (ebd.) wird, 
ist es notwendig, dass sich die methodischen Zugänge „innerhalb derselben Me-
thodologie“ (ebd.) bewegen. 

Im Folgenden wollen wir die (modifizierte) Narrative Landkarte (Behnken/ 
Zinnecker 1991, 2010) – die parallel in einem Durchgang Zeichnungen/Skizzen 
sowie einen narrativen Anteil erhebt – im Rahmen der Methodologie der Doku-
mentarischen Methode als Verfahren zur Triangulation von Bild und Text er-
schließen. Die Narrative Landkarte geht auf Imbke Behnken und Jürgen 
Zinnecker und deren Forschungsarbeiten im Rahmen des Siegener Zentrums für 
Kindheits-, Jugend- und Biografieforschung (SiZe) zurück. Entwickelt wurde die 
Narrative Landkarte als Instrument der visuellen Sozialforschung (Ethnographie) 
bzw. Kindheitsforschung, um persönliche Lebensräume von Kindern und Jugend-
lichen sowie deren subjektive Bedeutung für die Interviewten zu rekonstruieren. 
Ein Anwendungsbereich war das Projekt ‚Modernisierung von Kindheit im inter- 
und intragenerativen Vergleich‘, in dem 1991 10-Jährige sowie ihre Eltern und 
Großeltern einbezogen wurden. Erkennbar wird daran der breite Altersrange, in 
dem die Narrative Landkarte eingesetzt werden kann (vgl. Behnken/Zinnecker 
1991; Behnken/Zinnecker 2010, S. 1‒2, 23; Knizia 2015, S. 4). Das Verfahren 
kombiniert das grafische Element der Zeichnung mit narrativen, leitfadengestütz-
ten Interviewsegmenten (vgl. Dalhaus 2010, S. 175). Zu Beginn erfolgt ein alters-
angepasster Eingangsimpuls, der die/den Befragte/n auffordert, eine Skizze des 
persönlichen Raumes, z.B. den des Aufwachsens, mit biografisch relevanten Er-
fahrungsorten anzufertigen und diese parallel zu erläutern. Der gesamte Prozess 
wird protokolliert; mögliche offene Fragen werden für die nachfolgende Inter-
viewphase notiert (vgl. ebd.; Behnken/Zinnecker 2010, S. 5‒6). Ist die Zeichnung 
aus Sicht der/des Befragten vollständig, endet die erste Phase der Narrativen 
Landkarte. Im darauffolgenden zweistufigen Interview werden zuerst Bewertun-
gen und Ergänzungen von den Interviewten abgegeben. Dazu wird auf die Zeich-
nung eine Klarsichtfolie aufgelegt und mit Hilfe standardisierter Zeichen (z.B. 
Plus- oder Minuszeichen) einzelne Bereiche/Elemente der Zeichnung erläutert, 
eingeordnet und bewertet. Es schließt ein Leitfadeninterview an, das die bis dahin 
individuell thematisierten Bereiche des/der Befragten erweitert und neue Inhalte 
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mitaufnimmt (vgl. Behnken/Zinnecker 2010, S. 7‒8). Behnken und Zinnecker fol-
gend nimmt die Durchführung der Narrativen Landkarte etwa eineinhalb bis 
zwei Stunden in Anspruch (vgl. ebd., S. 8). 

Die verschiedenartigen Daten, die erhoben werden, folgen unterschiedlichen 
(Forschungs-)Logiken, und werden mit verschiedenen Methoden ausgewertet. Wie 
Behnken und Zinnecker zu bedenken geben, ist „im Bereich der Auswertung nar-
rativer Landkarten noch einiges an Entwicklungsarbeit notwendig“ (2010, S. 16). 
Um eine gemeinsame methodologische und grundlagentheoretische Basis herzu-
stellen (vgl. Bohnsack/Michel/Przyborski 2015, S. 20) werden wir im Folgenden 
die triangulierenden Bestandteile der Narrativen Landkarte – den verbalen und 
visuellen Teil – in die verbindende Klammer der Dokumentarischen Methode ein-
ordnen. Den verbalen Teil erfassen wir im Folgenden mit der Logik des Narrati-
ven Interviews und den visuellen mit der Analyse von Zeichnungen; beide Verfah-
ren orientieren sich dabei an der Dokumentarischen Methode.1 

Die ursprüngliche Narrative Landkarte erfährt dabei einige Modifikationen. 
Grundlage für die Analysen bildet die Triangulation von verbalen und visuell-
zeichnerischen Materialien. Unser Augenmerk liegt – unter den methodisch-me-
thodologischen Voraussetzungen der Dokumentarischen Methode – auf der Re-
konstruktion von Biografien (individuelle Biografie und Bindungen an Kollektive) 
und sozialen Erfahrungs- und Handlungsräumen. In der Triangulation besteht 
die Möglichkeit, die Orientierungsrahmen der Befragten in zwei unterschiedli-
chen Logiken zum Ausdruck zu bringen: einmal verbal (und damit sequenziell), 
zum anderen zeichnerisch (und damit der Simultanstruktur des Bildes folgend) 
(vgl. Bohnsack 2009, S. 47). Um diese erweiterten Ausdrucksmöglichkeiten und 
auch Interaktivität zwischen beiden Logiken und Verfahren sowie den (sozi-
al)räumlichen Aspekt der Karte zu betonen, sprechen wir im Folgenden nicht von 
der Narrativen Landkarte, sondern von der „Sozialräumlichen Karte“.2 

Zunächst gehen wir auf der Basis der Dokumentarischen Methode (2.) auf das 
Narrative Interview (2.1.) und die Zeichnung (2.2.) ein. Daran anschließend stel-
len wir ein empirisches Beispiel (3.) vor und fragen, mit Blick auf die Analyse von 
Bildungsprozessen und Strategien, welche (neuen) Möglichkeiten der Erkenntnis-
gewinnung und der Anwendung sich durch die Kombination beider Verfahren 
(Kombination der parallelen Erhebung von Zeichnung/Skizzierung und narrati-
ven Anteilen) – unter dem methodisch-methodologischen Dach der Dokumentari-
schen Methode – ergeben (4.). 

2 Die Dokumentarische Methode, das Narrative 
Interview und die Analyse von Zeichnungen 

 
Die Dokumentarische Methode hat als Verfahren der rekonstruktiven Sozialfor-
schung, mit Bezug auf Karl Mannheim, eine praxeologische wissenssoziologische 
Begründung (vgl. Bohnsack 1996, 2003b, 2004). Damit gemeint ist „die Praxis des 
Handelns ebenso wie diejenige des Sprechens, Darstellens und Argumentierens“ 
(Bohnsack 2003b, S. 42), die neben der interpretativen auch die „handlungsprak-
tische Herstellung und Konstruktion von Welt“ (Bohnsack 2009, S. 17) umfasst. 
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Grundlegend ist zudem die komparative Analyse, die „kontrollierte Operation mit 
empirischen Vergleichshorizonten resp. Vergleichsfällen“ (Bohnsack/Michel/Przy-
borski 2015, S. 11). 

Die rekonstruktive Forschung zielt darauf, die Konstruktionen der sozialen Ak-
teure – deren Alltagshandeln – zu rekonstruieren. Das Material der Rekonstruktion 
bildet das „implizite“ oder auch „stillschweigende“ Wissen der Erforschten 
(Bohnsack 2009, S. 15). Gemeint ist das Wissen der Akteure über ihre Handlungs-
praxis, Regeln, Muster und Orientierungen. Dieses Wissen ist „den Erforschten 
zwar wissensmäßig verfügbar“, aber: „je tiefer diese in ihrer habitualisierten, routi-
nemäßigen Handlungspraxis verankert sind – umso weniger […] vermögen [sie dies 
selbst zu explizieren; dV]“ (Bohnsack 2003a, S. 198). Im Mittelpunkt der rekon-
struktiven Sozialforschung steht das Bemühen, die alltagsweltliche Erfahrung der 
Erforschten hinsichtlich ihrer konstitutiven Prinzipien zu rekonstruieren (vgl. Soef-
fner 1991, 1992). Die Grundlage, auf der verallgemeinerbare (soziale) Regeln und 
Orientierungsmuster rekonstruiert werden können, bieten die Beschreibungen, 
Diskurse und Erzählungen der Akteure. Wie Bohnsack (2009, S. 16) ausführt, spie-
len aber auch inkorporierte Praktiken eine Rolle; zusätzlich zur empirischen Re-
konstruktion und Interpretation von Texten „ist der Habitus […] vor allem als Bild 
(körperliche Bewegungsabläufe) in methodisch kontrollierter Weise zugänglich.“  
Die empirischen Analysen zielen auf eine Typenbildung, die sich entlang der Ana-
lysen „in einander aufbauenden Stufen der Abstraktion bzw. der Abduktion auf 
der Grundlage der komparativen Analyse – nach Art der Rekonstruktion von Ge-
meinsamkeiten im Kontrast und von Kontrasten in der Gemeinsamkeit“ (ebd., S. 
21) entwickelt.  

2.1 Das Narrative Interview 

 
Die Dokumentarische Methode findet in „modifizierter Weise“ auch bei der Inter-
pretation Narrativer Interviews Anwendung (Bohnsack 2003a, S. 134). Der ‚Zu-
griff’ im Narrativen Interview ist sowohl ein „individualisierender“, d.h. auf Auto-
biografisches bzw. auf einen biografietheoretischen Rahmen bezogener, als auch 
ein kollektiver, indem autobiografische Erzählungen auf Prozessstrukturen des 
Lebenslaufs, institutionelle Ablaufmuster und kollektive Verlaufskurven verwei-
sen. Dem geht voraus, dass jede Kommunikation, auch der „innere Dialog“, einen 
„verallgemeinerten anderen“ voraussetzt (ebd., S. 116).  

In der dokumentarischen Interpretation Narrativer Interviews geht es vor al-
lem darum, „wie im Interview die Realität des Erzählenden produziert wird“ 
(Nohl 2006, S. 22; Hervorhebung dV). „Wesentlich sind beim Narrativen Inter-
view die unterschiedlichen Textsorten“ (Maschke/Schittenhelm 2005, S. 331); die-
se werden in der „Spezifität des jeweiligen Falles“ analysiert (Fritzsche 2003, S. 
91). Zugleich wird die Bedeutung des „kontrastiven Vergleich[s]“ unterschiedli-
cher Fallanalysen herausgestrichen, der auf Systematiken aufmerksam macht 
(vgl. Maschke/Schittenhelm 2005, S. 329). 

Ähnlich der „Fokussierungsmetapher“, die sich in Form dramaturgischer Hö-
hepunkte innerhalb eines Diskurses, an Stellen metaphorischer und interaktiver 
Dichte zeigt, gelten für Narrative Interviews die Kriterien des „Detaillierungs-
Grades“ (Bohnsack 2003a, S. 179). Gemeint sind damit unterschiedliche Detaillie-
rungsniveaus, die Konsistenzen, Inkonsistenzen, Brüche etc. anzeigen. 
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Die Arbeitsschritte der Textinterpretation mit der Dokumentarischen Methode 
(vgl. Bohnsack 2009; Bohnsack/Nentwig-Gesemann/Nohl 2001) gliedern sich in 
die formulierende und die reflektierende Interpretation. Die formulierende Inter-
pretation nimmt eine thematische Feingliederung von Textpassagen vor. Die re-
flektierende Interpretation rekonstruiert anschließend die zentralen Orientierun-
gen und Orientierungsrahmen. Teil der mehrstufigen Auswertung ist die kompa-
rative Fallanalyse (vgl. Bohnsack 2004; Nohl 2001) und die Typenbildung (vgl. 
Bohnsack 2001; Nentwig-Gesemann 2001). 

2.2 Die Bildanalyse in der Dokumentarischen Methode – und 
die Zeichnung im Besonderen 

Bezogen auf die Sozialwissenschaften, so Bohnsack, Michel und Przyborski (2015, 
S. 11), steckt die „empirische Fundierung der Bild- und Fotoanalyse, die den An-
sprüchen sozialwissenschaftlicher Empirie gerecht zu werden vermag, […] noch in 
den Anfängen“ (ebd., vgl. auch Bohnsack 2016). Dies gilt primär für Zeichnungen 
oder Skizzen, die bislang nur selten im Kontext von bildungs- oder auch sozialisa-
tionstheoretischen Fragestellungen untersucht wurden (vgl. Scheid 2013); eine 
empirisch-rekonstruktive Tradition der Analyse von Zeichnungen und Skizzen 
fehlt deshalb weitestgehend (ebd.). 

Kommen wir zu den Besonderheiten der Analyse von Bildern. Nach Imdahl 
(1994, S. 309) zeigt sich eine „Bildkomposition in ihrer Totalität“ durch ihre „pla-
nimetrische[n] Ordnung“ und in ihrer „räumlichen Disposition“. Betont wird die 
Eigenständigkeit einer „Zeichen- und Interpretationsphilosophie der Bilder“ (Abel 
2004, S. 349). Zur Eigenlogik des Bildes zählt nach Imdahl „Simultaneität“, die 
sich auf „die Darstellung von zeitlich od. räumlich auseinanderliegenden Ereig-
nissen auf einem Bild“ bezieht (Duden, zit. n. Bohnsack 2007, S. 35). Machen wir 
uns die Eigenlogik des Bildes bewusst, wird deutlich, dass wir Verfahren der Tex-
tinterpretation, insbesondere die Sequenzanalyse, nicht auf das Bild anwenden 
können. „Sobald wir das Prinzip der Sequenzanalyse direkt auf das Bild zu über-
tragen suchen, zielen wir an dessen Eigengesetzlichkeit im Sinne von Imdahl vor-
bei“ (Bohnsack 2007, S. 34).  

Die Gestaltung von Bildern ist keine beliebige oder zufällige; verknüpfen las-
sen sich verschiedene „Gestaltungs- und Kompositionsmöglichkeiten, in denen 
sich die Habitus der abbildenden und abgebildeten Bildproduzent(inn)en doku-
mentieren“ (ebd., S. 35). Dies gilt für das Foto wie für die Malerei und sollte sich 
deshalb auch in Zeichnungen und Skizzen widerspiegeln. 

Noch einmal auf die Spezifika des Bildes bezogen, zeigt sich „aufgrund der 
essentiellen Simultaneität der Semantik des Bildes“ (ebd., S. 37), dass es nicht 
gelingt, diese Semantik an Ausschnitten oder Teilen sichtbar zu machen, wie 
dies bei der Auswahl von Sequenzen und Passagen in Interviews der Fall ist. 
Notwendig ist es, das Bild als eigengesetzliches „selbstreferentielles System“ zu 
erschließen, und zwar über die Formalstruktur (wie Planimetrie, „szenische 
Choreographie“ und „perspektivische Projektion“). Auf diese Weise „eröffnet sich 
uns […] auch ein systematischer Zugang zur Eigengesetzlichkeit des Erfah-
rungsraums der Bildproduzent(inn)en“ (ebd., S. 38). Ein solcher Erfahrungs-
raum kann bspw. Zugang zu spezifischen habituellen (Bildungs-)Strategien er-
öffnen.  
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Die Arbeitsschritte der Interpretation von Bildern folgen „der Leitdifferenz von 
immanentem und dokumentarischem Sinngehalt und der daraus resultierenden 
Differenzierung von formulierender und reflektierender Interpretation“ (Bohnsack/ 
Michel/Przyborski 2015, S. 20). Die formulierende Interpretation fragt nach dem 
immanenten Sinngehalt, danach, was auf dem Bild dargestellt wird (vgl. Bohn-
sack 2003a) bzw. „WAS gezeichnet wird“ (Wopfner 2008, S. 167), differenziert in 
die vorikonografische und ikonografische Dimension. Die reflektierende Interpreta-
tion befasst sich mit dem dokumentarischen Sinngehalt, fragt nach dem Wie der 
Herstellung der Darstellung, nach dem „modus operandi“ (Bohnsack 2003b, S. 
42), nach dem, „WIE gezeichnet wird“ (Wopfner 2008, S. 167). Gemeint ist die 
„Rekonstruktion der Formalstruktur“ (Bohnsack/Michel/Przyborski 2015, S. 22). 
Ziel ist die Erfassung der „formale[n] Konstruktion des Bildes in der Fläche“ 
(Bohnsack 2006, S. 54), und zwar durch das „sehende Sehen“, das den „Eigensinn“ 
des Bildes eröffnet. Dazu zählen die Schritte der „perspektivischen Projektion“, 
der „szenischen Choreografie“ und der „planimetrischen Ganzheitsstruktur“ 
(Bohnsack 2009, S. 57). Die zentrale Frage mit Blick auf Zeichnungen/Skizzen ist, 
was sich über die UntersuchungsteilnehmerInnen und ihre konjunktiven Erfah-
rungsräume durch die Zeichnung/Skizze dokumentiert (vgl. Wopfner 2015, S. 
173). Insbesondere die Rekonstruktion der Formalstruktur soll Aufschluss über 
die impliziten und internalisierten Wissensbestände geben und ihre „Selbst- und 
Weltkonstruktionsprozesse jenseits sprachlicher Explizierbarkeit“ (ebd.) zum 
Ausdruck bringen. 

In der Dimension der perspektivischen Projektion wird über eine spezifische 
Herstellung von Perspektivität „Räumlichkeit und Körperlichkeit konstruiert“ 
(Bohnsack 2009, S. 38). Im Mittelpunkt steht die Rekonstruktion der vom Produ-
zenten gewählten Standorte, Fluchtpunkte, Fluchtachsen – als „Einblicke in die 
Perspektive des abbildenden Bildproduzenten und in seine Weltanschauung“ 
(Bohnsack 2006, S. 54). Im Bereich der Fotoanalyse haben wir es zumeist mit der 
„Zentralperspektive“ (ebd.) zu tun; dabei stellt sich vor allem die Frage, „welche 
Personen und sozialen Szenerien durch den abbildenden Bildproduzenten, durch 
das ‚Kameraauge‘ in Form des Fluchtpunktes und der Horizontlinie fokussiert 
und damit ins Zentrum des sozialen Geschehens gerückt werden“ (ebd.). In Zeich-
nungen/Skizzen ist die perspektivische Projektion oft weniger eindeutig zu be-
stimmen.  

In der szenischen Choreografie rückt „die szenische Konstellation der in be-
stimmter Weise handelnden oder sich verhaltenden Figuren in ihrem Verhältnis 
zueinander“ (Imdahl 1996, zit. n. Bohnsack 2003a, S. 167) in den Fokus. Arran-
gements abgebildeter Personen bzw. Körper zueinander, in ihrer sozialen „Bezo-
genheit“ (Bohnsack 2009, S. 39), werden analysiert. 

Die ikonologisch-ikonische Interpretation bezieht sich auf das Bild „als gestal-
tetes Ganzes“ (Pilarczyk/Mietzner 2005, S. 141) und berücksichtigt im Idealfall al-
le möglichen „Lesarten“ eines Bildes. Bohnsack (2006, S. 55) betont in der „ikono-
logisch-ikonischen“ Interpretation die formale Komposition oder Kompositions-
elemente und nähert sich damit der Ikonik von Imdahl an. Dabei verliert die do-
kumentarische Bildinterpretation den sozialwissenschaftlichen Bezug, wie sie die 
ikonologische Interpretation von Panofsky vorsieht, nicht aus den Augen – wes-
halb Bohnsack von einer ikonologisch-ikonischen (Gesamt-)Interpretation spricht.  

Gesucht wird abschließend im Rahmen der Typenbildung nach systematischen 
Unterschieden zwischen den Fällen, die in unterschiedlichen habituellen Struktu-
ren liegen. 
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3 Die Sozialräumliche Karte und die Rekonstruktion 
von Bildungsprozessen und -strategien 

3.1 Vorüberlegungen 

3.1.1 Von der Geschlossenheit des Habitus… 

Das Bourdieusche Konzept des Habitus betont die Geschlossenheit biografischer 
Entscheidungsprozesse (vgl. Koller 2009, S. 21). Im Rückgriff auf frühere Erfah-
rungen gewährleistet der Habitus die Bearbeitung aktueller Handlungsanforde-
rungen. Michel (2006, S. 119) beschreibt die Entwicklung des Habitus als einen 
Prozess der Erfahrungsaufschichtung. Dieser beruht darauf, dass der Habitus auf 
der Grundlage von „Ersterfahrungen“ neue Erfahrungen selektiert. Durch eine 
Bevorzugung sich selbst verstärkender Erfahrungen „versucht der Habitus seinen 
Fortbestand zu sichern und sich gegen Veränderungen zu wappnen“ (ebd.). Aus-
gehend von diesem Prinzip lässt sich der Habitus als eine handlungswirksame 
Struktur von Grenzen (Bourdieu 1993) definieren, die bestimmte Verhaltens- 
bzw. Reaktionsweisen wahrscheinlich, bestimmte andere hingegen unwahrschein-
lich werden lässt. Allerdings ist der Habitus, wie Bourdieu (2001, S. 207) selbst 
formuliert, nicht unveränderbar: „In Abhängigkeit von neuen Erfahrungen än-
dern die Habitus sich unaufhörlich. Die Dispositionen sind einer Art ständiger 
Revision unterworfen.“ Wie und wodurch kann die Geschlossenheit des Habitus 
durchbrochen werden? 

3.1.2  … zum Habitus unter Spannung 

Der Habitus kann – bspw. durch Bildungsprozesse im Übergang – „unter Span-
nung“ gesetzt werden (vgl. dazu ausführlich Maschke 2013). Wir schließen an das 
Konzept „transformatorischer Bildungsprozesse“ an, wie es etwa von Rosenberg 
(2011), Nohl, Rosenberg und Thomsen (2015), Koller (2009, 2010), Marotzki 
(1990), Koller, Marotzki und Sanders (2007) formuliert wurde. Das Konzept der 
transformatorischen Bildungsprozesse geht grundsätzlich von einer Veränderbar-
keit des Habitus aus. Die Transformation des Habitus kommt dabei durch Bil-
dung(sprozesse) zustande. Koller versteht in diesem Sinne Bildung als „Prozess 
der Transformation grundlegender Figuren des Welt- und Selbstverhältnisses“ 
(Koller 2009, S. 20).  

Auslöser von Bildungsprozessen, so Koller, ist eine „Konfrontation [des Habi-
tus; dV] mit Problemen […], für deren Bewältigung die Figuren des bisherigen 
Selbst- und Weltverhältnisses nicht mehr ausreichen“ (2010, S. 289). Diese Kon-
frontation stellt eine Herausforderung dar, die den Einzelnen in seinen bisherigen 
Selbstgewissheiten und Orientierungen irritiert und den Habitus „unter Span-
nung“ (Maschke 2013) setzt. Eine Konfrontation mit irritierenden Situationen 
und Erfahrungen, für die sich keine ad hoc-Lösungen anbieten und die Bildungs- 
und Transformationsprozesse auslösen können, stellen zum Beispiel Übergänge 
dar (vgl. Maschke 2013). Übergänge sind geprägt von einer „wachsenden Komple-
xität der Bewältigungsaufgaben“ (Walther/Stauber 2007, S. 36) und umfassen 
mehr als nur die berufliche Entscheidung. Im Zuge des Übergangs wird eine Viel-
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zahl biografischer Themen virulent, die auf die Lebensplanung als ganze zielen. 
Angesprochen ist damit der biografisch herausfordernde Charakter von Übergän-
gen3. Eine Herausforderung, die Freiräume zur biografischen Gestaltung bietet, 
andererseits aber auch überfordernd wirken kann. In den Blick geraten damit 
Übergänge als Bildungsherausforderungen oder -anstöße. Zur Bewältigung sol-
cher biografischen Herausforderungen bedarf es spezifischer Bewältigungsformen 
und Strategien. Dazu später mehr im empirischen Beispiel.  

Zurück zu den Bildungsprozessen. Die Pädagogik hat Bildung lange Zeit als 
vornehmlich geistigen bzw. kognitiven Prozess verstanden. Wie in der Einleitung 
erwähnt, richtet sich der triangulierende Forschungsblick zunehmend auf das Si-
tuative, auf das Performative und Körperliche – auf Bildung als ganzheitlichen 
Prozess (vgl. Maschke 2013). Ohne ganzheitliche Ansprache scheinen Bildungs-
prozesse nicht möglich. Von großer Bedeutung sind dabei mimetische Prozesse. 
Als Prozesse der „kreative[n] Nachahmung“ (Wulf 2005, S. 26) gewähren sie einen 
kreativ-mimetischen Freiraum, in dem die „habitualisierten, alltäglich-vorreflexi-
ven Handlungsmuster“ (Zirfas/Jörissen 2007, S. 65) verändert werden können. 
Dies ist als Begründung für das kombinierte Verfahren der Sozialräumlichen 
Karte – die eine verbale wie körperliche Aktivierung zum Ziel hat – von Bedeu-
tung. 

3.2 Exemplarische Analyse einer Sozialräumlichen Karte 

 
H. ist 28 Jahre alt und hat Psychologie studiert. Im Anschluss an sein Studium 
hat er eine Ausbildung zum Psychotherapeuten begonnen, die zum Zeitpunkt des 
Interviews so gut wie abgeschlossen ist. H. wohnt mit seinem Lebenspartner in 
einem Ort mit etwa 2000 Einwohnern im Haus seiner Eltern (im alten Jugend-
zimmer). Zur Zeit des Interviews hat er keine feste Arbeitsstelle und kaum eige-
nes Einkommen. 

3.2.1 Die Karte – die Dokumentarische Bildanalyse 

Auf die vor-ikonografische Darstellung im Rahmen der formulierenden Interpre-
tation müssen wir aus Platzgründen verzichten. Der Interviewte hat ein Flip-
Chart-Papier, in der Größe 68 x 92 cm, im Querformat genutzt. In der ikonografi-
schen Interpretation können wir die Skizze in „stereotyper Weise“ (Bohnsack 
2009, S. 60) als eine Form der grafischen Darstellung identifizieren, in der Fak-
ten, Funktionen etc. zeichnerisch – in strukturierter Weise – verdichtet darge-
stellt werden. Häufig finden solche Darstellungen Anwendung bei der Vermitt-
lung komplexer quantitativer (auch technischer) Daten, um z.B. Verläufe darzu-
stellen etc. Anders als bspw. beim MindMapping leiten sich jedoch (Unter-
)Kategorien nicht aus einem in der Regel mittig zentrierten Hauptbegriff ab. Die 
in der grafischen Darstellung farblich hervorgehobenen Symbole oder Pikto-
gramme vermitteln Informationen in anschaulicher Weise „auf den ersten Blick“: 
die Unterscheidung in männlich/weiblich, der Blitz für schwierige Situationen 
(‚aufgeladene Atmosphäre‘), Symbole für Essen etc. 
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Karte 1 aus der Haupterhebung 

 
Karte 2 aus der Haupterhebung mit Einzeichnungen (gestrichelte Linien und 
Kreis/Ellipse) zur Interpretation 
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Beginnen wir mit der planimetrischen Komposition. Ziel ist es, „mit möglichst wenig 
Linien die Gesamtkomposition des Bildes in der Fläche zu markieren“ (ebd., S. 61). 
Folgen wir dem vertikalen, nach oben führenden Pfeil, der in etwa in der Bildmitte 
ansetzt und führen diesen (s. gestrichelte Linie Karte 2) nach unten und oben wei-
ter fort, ergeben sich eine linke und eine rechte Bildhälfte. Ebenso verfahren wir 
mit dem horizontal verlaufenden Pfeil, der auf der linken Seite beginnt. Führen wir 
diesen fort, teilt sich das Blatt in eine obere und eine untere Bildhälfte.  

Auf der linken Bildhälfte, etwa im unteren linken Abschnitt, können die Be-
reiche „Zuhause“ (rechteckige Einfassung), „mein Zimmer“ und dazugehörig 
(durch Striche markiert) „Sofa“ und „Schreibtisch“ (Einfassung ellipsenförmig) 
mit einem Kreis versehen werden. Die rechteckigen Einfassungen darunter ste-
hen unverbunden neben- und untereinander. Im oberen linken Abschnitt steht 
das mit „D“ bezeichnete Rechteck (bezeichnet eine Stadt) mit den dazugehörigen 
Symbolen und Bezeichnungen für sich. Die drei Rechtecke am oberen Rand des 
Blattes stehen eigenständig, das dritte Rechteck „ZfP“ (gemeint ist ein psychologi-
sches Zentrum) befindet sich auf der rechten Bildseite. Ein zweiter zusammenge-
hörig erscheinender Bereich kann auf der rechten Seite durch eine Ellipse mar-
kiert werden; sie umfasst den Ort der Arbeit, mit der dazugehörigen Klinik und 
Ambulanz, aber auch den dazugehörigen Freizeitort und KollegInnenkreis sowie 
den Chef. Eine Verbindung zwischen der linken und rechten Seite und dem unten 
und oben ergibt sich durch das Rechteck „Bhf“ (gemeint ist der Bahnhof), das das 
„Zuhause“ und den Arbeitsbereich in einer Richtung, aufsteigend, miteinander 
verbindet. Das Rechteck „Bhf“ scheint, auch in Bezug auf die fast mittige Position 
im Bild, eine zentrale Position einzunehmen. 

 
Die perspektivische Projektion soll „Einblicke in die Perspektive des abbildenden 
Bildproduzenten und in seine Weltanschauung“ (Bohnsack 2006, S. 54) geben. In 
Zeichnungen/Skizzen ist die perspektivische Projektion oft weniger eindeutig zu 
bestimmen. In gewisser Weise öffnet sich eine Art ‚Panorama‘; Wopfner (2015) be-
zeichnet in einer von ihr analysierten Zeichnung – in Rückgriff auf Mollenhauer 
(1996) – die Perspektive als Panoramastil, der „alle Details in gleicher Weise 
wichtig“ (ebd., S. 177) darstellt. Auch in unserer Skizze findet sich kein Bereich, 
der gestalterisch besonders hervorgehoben würde. Allerdings ist ein „zentrieren-
der Blickpunkt“ (Mollenhauer 1996, S. 129) zu erkennen, der auf den sich kreu-
zenden Linien in der Mitte der Zeichnung nahe des Rechtecks „Bhf“ liegt.  

 
Szenische Choreografie: Kreis und Ellipse bringen zwei „soziale Szenerien“ 
(Bohnsack 2009, S. 63) oder auch Lebensbereiche zum Ausdruck: Den Bereich des 
„Zuhause“, der sich (räumlich) trennt vom außerhalb und höher liegenden Bereich 
der Ausbildung, Prüfung, Arbeit und (durch einen Strich abgetrennt davon) den 
Bereich der Freizeit. Die rechte Szenerie führt – markiert durch richtungsweisen-
de Pfeile – aus der linken Szenerie, die das aktuelle (und nicht zeitlich zurücklie-
gende, frühere) Zuhause und Elternhaus beschreiben, heraus. Pfeile, die zurück-
führen, sind nicht vorhanden. Insgesamt wirkt die rechte Szenerie aufgefächerter 
und differenzierter, in sich homogener, als die linke. Diese Aufteilung in vonei-
nander getrennte Szenerien wie auch die vereinzelt dargestellten Orte (in Recht-
ecken dargestellt) und die dazugehörigen Personen bzw. Funktionen, die unterei-
nander keine Beziehung aufweisen, spricht für eine geringe soziale Bezogenheit 
und Einbindung.   
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Ikonologisch-ikonische Interpretation. Der Impuls („Du schließt gerade etwas ab 
und etwas Neues beginnt. Zeichne oder skizziere – und erzähle dazu – wie das für 
dich ist. Fange bitte mit dem an, was dir zuerst in den Sinn kommt“) stellt den 
Übergang in den Fokus. Zu erwarten sind dementsprechend Ausführungen über 
die Gegenwart (über das, was gerade kurz vor dem Abschluss steht) und die Zu-
kunft (zu dem, was für die Zukunft geplant wird, z.B. Erwartungen, Selbst-
Entwürfe etc.). Die Skizze verdeutlicht jedoch, dass fast ausschließlich die gegen-
wärtige Situation dargestellt wird; Vergangenheits- wie auch Zukunftsbezüge feh-
len weitestgehend. Die Bereiche, die zeichnend verortet werden, weisen deutliche 
Trennungen auf. Jeder Bereich steht für sich – separat. Überschneidungen, in 
Form von wechselseitigen Beziehungen, Austausch oder ähnlichem, sind nicht zu 
finden. Der Bahnhof, der in etwa den Mittelpunkt der Skizze darstellt, nimmt auf 
den ersten Blick eine Art Dreh- und Angelpunkt ein. Allerdings bietet er eher eine 
rein räumliche Verbindung bzw. Überbrückung an, jedoch keine Vermittlung zwi-
schen den beiden getrennten Bereichen. Darauf deutet hin, dass die Pfeile nur ei-
ne Richtung vorsehen; sie weisen – von zu Hause weg – auf die höher gelegene 
Ebene des Ausbildungs- und Arbeitsortes hin. Die Ablösung vom Elternhaus 
scheint nur auf dem Wege des erfolgreichen beruflichen Einstiegs möglich, der – 
dargestellt als ‚höhere Ebene‘ – das Bildungsniveau der Eltern (beide LehrerIn-
nen) übertreffen muss.  

Die Altersangaben, die an vielen Stellen zu finden sind, verdeutlichen den Ge-
genwartsbezug. Zudem können sie als Ausdruck einer Suchrichtung, als eine Ori-
entierung an etwa Altersgleichen (mit Ausnahme des 60jährigen Chefs) interpre-
tiert werden. Dieser Vergleich mit etwa Gleichaltrigen (die nicht mit Namen ge-
nannt, sondern in ihren Funktionen als Partner, Freundin oder Kollegin etc. be-
zeichnet werden), kann eine Basis zur eigenen Standortbestimmung, zur Selbst-
bewertung, zur Abgrenzung etc. schaffen. ‚Wie gelingt ihnen der Weg in die Welt 
der Erwachsenen?‘ könnte eine damit verbundene Frage lauten. Da in der szeni-
schen Choreografie jedoch die Trennung zwischen verschiedenen sozialen Szene-
rien und Beziehungen bestimmend ist, ist der Vergleichshorizont ‚Peers‘ ambiva-
lent. Habituelle Nähe und Übereinstimmung wird gesucht, erlebt werden jedoch 
Distanz, Fremdheit und Vereinzelung. Verbindende und vergemeinschaftende Er-
fahrungen (im Sinne des von Karl Mannheim (1964) verwendeten Begriffs des 
konjunktiven Erfahrungsraums) und damit habituelle Übereinstimmungen zwi-
schen den Peers, finden sich kaum. Übertragen auf die Alters- oder Zeitmarkie-
rungen vergegenwärtigen diese die soziale Erwartung der anderen und zugleich 
den biografischen Druck, den Übergang in absehbarer Zeit – und dies vor dem 
Hintergrund der Erfahrung des eigenen ‚Andersseins‘ – bewältigen zu müssen.  

Der soziale Aktionsraum ist deutlich begrenzt und auf die aktuelle (andere 
(Zeit-)Bezüge ausschließende) Situation bezogen. Eine solch starke Eingrenzung, 
in zeitlicher wie auch örtlicher Ausprägung, kann als Ausdruck einer Handlungs-
praxis4 verstanden werden, die sich in gewohntem Terrain bewegt und das Neue 
und Unvertraute meidet. Der Raum, der hier dargestellt wird, beschreibt – als 
körperlicher Ausdruck der Handlungspraxis – einen begrenzten Bewegungs- und 
Gestaltungsraum. 

Die Bedeutungen, negative wie positive Aspekte, werden im Folienteil darge-
stellt (s. Karte 3); der Interviewte ist bemüht, alle für ihn bedeutsamen sozialen 
Bezüge differenziert darzustellen. 
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Karte 3 aus dem Nachfrageteil mit aufgelegter Folienzeichnung 

 
Zusätzlich zur Hauptkarte (Karte 1) finden sich hier freihändig gestaltete, kreis- 
und ellipsenförmige sowie organisch geformte Umrahmungen in blauer Farbe, die 
den Eindruck der Separation der Bereiche voneinander noch verstärken. „Der 
Partikularisierung des Raums entspricht so auch eine Partikularisierung der so-
zialen Beziehungen“ (Zeiher 1994, S. 365). Die Konturierungen erscheinen wie In-
seln, die eigenständige Sozialräume darstellen. Diese Inseln sind durchnumme-
riert (von 1 bis 3) und deuten auf die drei Teilbereiche von H. hin, in denen sich 
sein Leben aktuell hauptsächlich abspielt und die er auf diese Art und Weise von-
einander trennen möchte. Mit 1 versieht er sein Zuhause, seine Familie. Mit 2 be-
nennt er die nächstgrößere Stadt, in der er sich in seiner Freizeit hauptsächlich 
aufhält und 3 steht für seinen beruflichen Kontext. Zudem sind Plus- und Minus-
zeichen eingetragen, die die verschiedenen Einzel-Szenerien bewerten. Auffällig 
ist, dass das Zuhause, der Bereich D und die Klinik mit einem Plus und einem 
Minus versehen werden. Dies spricht dafür, dass Situationen in diesen Bereichen 
oder Szenerien ambivalent und damit äußerst spannungsreich erlebt werden.  

3.2.2 Der verbale Teil – das Narrative Interview 

3.2.2.1 Die Ausgangssituation 

H. reflektiert seine aktuelle Wohn- und Lebenssituation: „Und es ist einfach was, 
weiß ich nicht, das ( ) ist jetzt nicht der Weltuntergang, aber das soll jetzt mal ir-
gendwann aufhören. Ich will, was weiß ich, ne eigene Wohnung, wo ich nur mit 
meinem Partner alleine bin. Ja. (2 Sek) Also, das Negative überwiegt quasi grade 
(.) Also nicht das Negative, aber so vom Gefühl her, dass ich einfach hier weg 
will.“ H. bringt zum Ausdruck, dass er „hier weg will“. Damit verbinden sich je-
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doch keine konkreten Handlungsplanungen, sondern vielmehr der Wunsch, das 
möge „irgendwann aufhören“.  

Außerdem bringt er zum Ausdruck, dass es keine „bewusste Entscheidung“ 
war, wieder Zuhause zu wohnen. „Irgendwie“ und „ungewollt“ findet er sich in 
einer Lebenssituation wieder, die starke negative Gefühle hervorruft. „So bin 
ich jetzt halt irgendwie hiergeblieben. Das ärgert mich halt, dass das so ( ) weiß 
ich nicht ( ) dass das so ungewollt ( ). Das war ja jetzt keine bewusste Entschei-
dung von mir, ja, jetzt find ich hier alles so toll, sondern das war dann alles eher 
so mmh ( ) und dann warte ich halt noch ein Jahr länger. Ach Scheisse, jetzt 
warte ich halt noch ein Jahr länger, ach Scheisse, jetzt wart ich noch ‘n Jahr 
länger.“ 

3.2.2.2 Trennung von privat und öffentlich 

Am Anfang stand der Wunsch, Musik zu studieren. „Lange Zeit war für mich re-
levant das Musikmachen. Das war ja auch lange Zeit für mich ein ( ) Berufs-
wunsch, Komponist zu werden, oder Dirigent, oder beides, ich glaub beides, ich 
weiß jetzt nicht mehr so genau. War mir irgendwie unsicher, was ich ( ) studieren 
sollte. Dann plötzlich doch, weil ich festgestellt habe, dass ich zwar das können 
möchte, dass ich damit aber kein Geld verdienen möchte.“ Von diesem Wunsch 
rückt H. jedoch ab, weil ihm dieses Fach zum Geldverdienen nicht geeignet er-
scheint. Deutlich wird, dass für H. Musik und Geldverdienen nicht zusammen-
passen; beide Bereiche – Studium und Beruf einerseits und Musik und persönli-
che Interessen andererseits – sollen voneinander getrennt sein. Das heißt auch, 
dass die persönliche Leidenschaft für Musik und die eigene Begabung nicht Teil 
seines öffentlich-beruflichen Lebens werden sollen. Dies bringt eine Handlungs-
praxis zum Ausdruck, die Privates und Öffentliches trennt. Die Wahl fällt letzt-
endlich eher zufällig und recht pragmatisch auf die Psychologie: „und [bin] dann 
eigentlich mehr durch Zufall bei der Psychologie gelandet, weil das so verschiede-
ne Dinge miteinander verband, die ich ganz gut finde.“ 

3.2.2.3 Thema „Isolation“ und „Anderssein“ 

Beschrieben wird eine begrenzte und in sich geschlossene (Innen-)Welt, die nur 
wenig Verbindung zum Außen bzw. zu den Personen außerhalb aufnimmt. Auch 
bezogen auf die aktuelle Lebenssituation ist das Thema Isolation relevant, bspw. 
mit Blick auf das Zuhause von H. Er stellt selber fest, dass sich sein Leben fast 
ausschließlich „Zuhause“ abspielt: „Also […] das meiste meiner Freizeit spielt sich 
irgendwie Zuhause ab. Auch wegen meiner ( ) beruflichen Situation gerade. Ich 
stehe ja quasi zwischen zwei ( ) zwei Stationen. Ich arbeite jetzt nicht mehr bzw. 
hab nur noch ‘n paar ambulante Patienten, hab nicht so viel Geld, bin nich ( ) 
kriege kein Arbeitslosengeld, weil ich nicht sozialversicherungspflichtig gearbeitet 
habe […]. Ähm (2 Sek) dementsprechend habe ich nicht so viel Geld, um groß was 
zu unternehmen ( ). Ähm ( ) und verbring meistens meine Freizeit eben Zuhause.“ 

Auch Freundschaften werden nur sporadisch und kaum aktiv im Alltag gelebt: 
„Viel Kontakt, den ich habe, zu meinen Freunden ( ) weil, wie man hier schon 
sieht, sind die alle ziemlich verteilt, bis auf so ‘n paar, die in M[...] sind, läuft per 
Telefon oder WhatsApp, SMS. […] Genau, und der Kontakt zu den Freunden in 
M[...] der ist gerade eher unregelmäßig, und auch zu den Kollegen, weil äh, ich ja, 
halt nicht mehr arbeite oder nur noch unregelmäßig arbeite […].“  
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H. bringt in seiner Selbstbeschreibung sein „Anderssein“ zum Ausdruck: „Ein-
fach weil ich, glaube ich, schon immer so ‘n bisschen anders war, ein bisschen an-
dere Interessen hatte als andere“. Zudem erwartet er, dass die künstlerischen Tä-
tigkeiten, für die er sich interessiert, für andere Personen keine Bedeutung ha-
ben. „Aber mir fällt gerade auf, dass relativ viel von dem, wofür ich mich interes-
siere, eigentlich niemanden sonst interessiert. Also, was heißt, niemanden sonst 
interessiert, was weiß ich (2 Sek) das ist ja auch irgendwie Musik machen, am 
Klavier sitzen oder irgendwie ein Stück schreiben eher eine Tätigkeit, die man al-
leine macht und was weiß ich (2 Sek). Wo soll ich da groß irgendwie, keine Ah-
nung, ich kann ja schlecht ständig rumgehen und angeben mit ‚Guck mal, jetzt 
hab ich das geschrieben, jetzt hab ich das geschrieben’“. Diese Selbstbeschreibung 
spiegelt in ihrem distanzierten Verhältnis zu den anderen zugleich eine Abgren-
zung von privatem und öffentlichem Raum wider. Der private Bereich stellt eine 
Art Schutz- und Rückzugsort dar. 

3.2.2.4 Vorerfahrungen – das Erleben von Mobbing 

Eine bedeutsame Vorerfahrung ist das Erleben von Mobbing während der Schul-
zeit: „Also ich hab früh Erfahrungen mit Mobbing und Ausschluss gemacht […] 
natürlich auch irgendwie so ‘n bisschen so ‘n Streber war. Ich hatte ja relativ gute 
schulische Leistungen. Das führt ja auch schon wieder dazu, dass man irgendwie 
auf der Abschussliste ist. Eigentlich schon irgendwie seit den letzten Klassen der 
Grundschule ( ) derjenige, bei dem am ehesten vermutet wurde, dass er schwul 
ist, quasi, und solche Beschimpfungen irgendwie zu hören bekommen hat. Scheis-
se, hat sich halt irgendwie als richtig rausgestellt, aber das konnten die ja nicht 
wirklich wissen (lacht). Ähm (2 Sek) inklusive also so ner ganz dramatischen ( ) 
ja, ach dramatisch ( ) damals schon, jetzt mittlerweile nicht mehr so (.) Reaktion, 
nach der sich im Endeffekt meine gesamten männlichen Freunde von mir abge-
wandt haben, als ich so 13, 14 war ( ) haben die irgendwie sowas Beleidigendes 
über mich auf irgend so einer Internetseite gepostet ( ) mit Adresse und Telefon-
nummer, das war unmöglich. Da brach dann gleichzeitig irgendwie mein ganzer 
männlicher Freundesblock weg […].“ Das gegenwärtige Thema Isolation verbin-
det sich mit den Vorerfahrungen, die eine Ausgrenzung durch Peers beschreiben. 
Rückzug und Abschottung sind Antworten darauf. Warum sind solche Erfahrun-
gen stark prägend? Im Zusammenhang mit der „körperlichen hexis“ (Bourdieu 
2001, S. 181), die Dispositionen in „Naturgegebenheiten“ verwandelt, führt Bour-
dieu den Begriff des „psychosomatische[n] Handeln[s]“ ein (ebd.). Dieses Handeln 
wird durch „psychisches oder sogar körperliches Leiden eingeübt“, und zwar in 
der „täglichen pädagogischen Praxis“ (ebd.). Die Schule vermittelt als umfassende 
‚Einübungspraxis’ neben der Familie – über emotionale und leidvolle Erfahrungen 
(wie sie beim Mobbing gegeben sind) – Dispositionen und legt damit einen zentra-
len habituellen Grundstein. 

3.3 Die Triangulation – Komplementäres und Disparates 

Ein Großteil der Ergebnisse aus der jeweiligen Eigenlogik der Methode heraus er-
gänzt und vertieft sich in der Triangulation. Insgesamt zeigt sich, dass die biogra-
fischen Herausforderungen für H. komplex sind – die Frage der Eigen- und Selbst-
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ständigkeit muss sowohl mit Blick auf das Wohnen und Leben, der Gestaltung 
der Paarbeziehung außerhalb des Elternhauses bzw. des (Jugend-)„Zimmers“, wie 
auch hinsichtlich der beruflichen Etablierung nach dem Studium bewältigt wer-
den. Dies findet sich in der Zeichnung/Skizze (dargestellt z.B. durch eine Vielzahl 
von (Funktions-)Bereichen und Altersangaben) und im Interview in Form einer 
immensen Bewältigungsanforderung. Dies entspricht recht allgemein der gesell-
schaftlichen Diagnose, dass Übergänge – einhergehend mit der Verlängerung der 
„Ausbildungs- und weiterführenden Bildungslaufbahnen“ (Stauber 2007, S. 131) – 
nicht nur länger werden, sie verlieren auch ihren „linearen Charakter“ und wer-
den „komplizierter“. In gewisser Weise führen Übergänge zu „eigenen Lebensla-
gen“ (Walther/Stauber 2007, S. 20).  

In der Bildinterpretation und im Interview dokumentiert sich jedoch auch das 
Thema Isolation, eine Art ‚Verinselung‘, die Raum und Beziehungen partikulari-
siert (vgl. Zeiher 1994). In der Zeichnung/Skizze zeigt sich dies in voneinander ab-
getrennten und isolierten Szenerien (Inseln) besonders deutlich – als ein Aus-
druck einer (körperlichen) Erfahrung der Raum- und Aktivitätsbegrenzung5 – und 
homolog im Interview in prägenden Erfahrungen der Ausgrenzung durch Mob-
bing. Dies ist in etwa vergleichbar mit dem, was Fuchs-Heinritz und Krüger 
(1991) in einer qualitativen Studie mit Jugendlichen identifizieren konnten. Bio-
grafische Brüche, „die derart tiefgehend waren (…), daß bis heute eine Integration 
mehrerer Lebensabschnitte nicht oder nicht vollständig gelungen ist“ (ebd., S. 
218); sie bezeichnen sie als „krisenhafte Bewegungsform“ (ebd.).  

Wir finden jedoch neben diesen komplementären Ergebnissen auch ein dispa-
rates. Die drängende Notwendigkeit des Handelns – hin zu einer Ablösung vom 
Elternhaus und eine selbstbestimmte Lebensführung – ist u.a. Gegenstand der 
verbalen Ausführungen; im körperlich-darstellerischen Teil der Skizze findet sich 
keine Entsprechung dazu. Vielmehr dokumentiert sich in der Skizze, dass dieser 
im Interview zum Ausdruck gebrachte starke Wunsch nach Veränderung (der mit 
einer Analyse der Situation einhergeht) nicht umgesetzt werden kann, weil eine 
entsprechende (körperliche) Handlungspraxis und Strategie fehlt. Dies wird deut-
lich im begrenzt dargestellten (körperlichen) Aktionsraum der Karte. Der öffentli-
che und private Bereich scheinen unvereinbar und undurchlässig; in gewisser 
Weise werden beide Bereiche als eine Art Widerspruch gelebt. Diese Ambivalenz 
erschwert den Aufbruch. H. hält vielmehr am Altbekannten, an einer Strategie 
des Verharrens und Vermeidens fest; Bildungsprozesse werden damit (vorerst) 
blockiert. Die aktuelle krisenhafte Beschäftigung mit der Herausforderung des 
Übergangs ins berufliche Leben bindet in gewisser Weise die Kräfte: Der „biogra-
fischen Konsolidierungsarbeit am gegenwärtigen ‚Standort’ kommt eine größere 
Bedeutung zu als den Zukunftsentwürfen. Der Aushandlungsprozess und die bio-
grafische Passungsarbeit werden dadurch zeitweise erheblich blockiert und er-
schwert“ (Maschke 2013, S. 328). Die Unmöglichkeit, die Situation (vorerst) zu 
verändern, wird dabei insbesondere im Medium der Zeichnung/Skizze – die die 
Möglichkeiten und Grenzen der körperlichen Handlungspraxis aufzeigt – poin-
tiert zum Ausdruck gebracht. 

Mit Rückgriff auf Ergebnisse einer empirischen Studie (Maschke 2013), die die 
Bewältigungsstrategien von Lehramtsstudierenden im Übergang ins Studium in 
der Triangulation von Interviews und Foto-Selbstinszenierungen untersucht, wol-
len wir im Folgenden eine Einordnung vornehmen. Konturieren ließen sich in der 
Studie zwei Gesamtfiguren, die sich allgemein als offensive und spannungsreiche 
oder defensive und spannungsvermeidende Strategien bezeichnen lassen (in An-
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lehnung an die von Ziehe (1996, S. 930) eingeführten Begriffe des „defensiven“ 
und „offensiven“ Selbstverhältnisses). Diese Strategien beschreiben unterschiedli-
che Zugänge zur Welt bzw. zum Verhältnis Selbst und Welt: Bezogen auf die de-
fensive Haltung ein fest gefügtes Ordnungs- und Orientierungsschema, das Neu-
es, als verunsichernde Erfahrungen und Einbrüche von außen, weitestgehend 
vermeidet. Auf der anderen Seite eine offensive Strategie, die zwar auch vertraute 
Orientierungsrahmen (insbesondere Sicherheit) kennt, sich jedoch neuen Erfah-
rungen experimentierend überlässt und neue Orientierungen hinzu gewinnt.  

Wie aufgezeigt, finden sich in der triangulierenden Interpretation der Sozial-
räumlichen Karte bei H. disparate Spannungsverhältnisse, die ein Ungleichge-
wicht zwischen Interview und Zeichnung/Skizze beschreiben: Kognitiv-verbal 
wird die Notwendigkeit der Veränderung und des Aufbruchs thematisiert und re-
flektiert, aber nicht in eine körperliche Handlungspraxis überführt. Das Fallbei-
spiel H. kann demnach zwischen Aufbruch und Verharren und damit zugleich 
zwischen den beiden strategischen Positionen verortet werden. 

4 Ausblick – die dokumentarische Interpretation der 
Sozialräumlichen Karte 

In der Komplexität von Fragstellungen zu Bildungsprozessen und -strategien 
liegt die Notwendigkeit, ein methodisch-methodologisches Design zugrunde zu le-
gen, das eine Rekonstruktion der Genese grundständiger Dispositionen und un-
terschiedlicher Erfahrungsbedingungen und Verarbeitungsformen ermöglicht: 
Sowohl über das Sprachliche in Form der Interviewanalyse, als auch über die 
Analyse von körperlichen Ausdrucks- und ikonischen Gestaltungsformen von (zu-
kunftsbezogenen) Selbstentwürfen im Setting der Zeichnung/Skizzierung. Ein 
Vorschlag zur Umsetzung dieses Ziels liegt in der Anwendung der Sozialräumli-
chen Karte.  

Für die Kombination von Narrativem Interview und Zeichnungen/Skizzen un-
ter dem Dach der Dokumentarischen Methode sprechen u.a. forschungspragmati-
sche Argumente, die zeitlich-ökonomische Vorteile betonen oder auch solche, die 
eine größere Vergleichbarkeit und intersubjektive Nachvollziehbarkeit voranstel-
len. Aus unserer Sicht ist jedoch von besonderer Bedeutung, dass unterschiedliche 
Aspekte und Dimensionen eines Forschungsgegenstandes innerhalb des Auswer-
tungsprozesses intensiv aufeinander bezogen und sichtbar gemacht werden kön-
nen (vgl. Maschke/Schittenhelm 2005, S. 332). Das Kognitiv-Sprachliche wie auch 
das Körperliche bzw. dessen visuelle Gestaltung verfügen über eigenständige 
Ausdrucks- und Darstellungsformen biografischer Reflexionsprozesse. Was drückt 
die Skizze/Zeichnung aus, das über die Analysen im Interview hinausreicht und 
lassen sich Homologien zu den am Interviewmaterial gebildeten Habitus- und 
Orientierungskomponenten im gezeichneten/skizzierten Material finden, und 
umgekehrt? Wesentlich sind also die Transfermöglichkeiten zwischen den unter-
schiedlichen Materialien. Der ständig wechselnde Blick zwischen den unter-
schiedlichen Materialien lässt Besonderheiten hervortreten. Wie Bohnsack (2009, 
S. 51) hervorhebt, finden sich wechselhafte Bezugnahmen oder auch „Verhältnis-
se der Gleichzeitigkeit“ darin, dass ein Medium, der körperliche Ausdruck, den 
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Kontext für ein anderes Medium, den sprachlichen Ausdruck, darstellt. Beide 
Medien bilden also „wechselseitig füreinander Kontexte“ (ebd.). Dieses Prinzip der 
‚Gleichzeitigkeit‘ von sprachlichen und zeichnerischen/skizzierenden Äußerungen 
finden wir in der Sozialräumlichen Karte: In einem direkteren und ganzheitliche-
rem Zugang zum Prozess der (Ent-)Äußerung und Produktion der Befragten als 
dies im (zeitlichen und räumlichen) Nacheinander von Einzelerhebungen der Fall 
ist.  

Angelehnt an die Narrative Landkarte sind auch für die modifizierte Version 
verschiedene Anwendungsmöglichkeiten denkbar (vgl. Behnken/Zinnecker 2010, 
S. 23). Knizia (2015) hebt die Anwendung des Verfahrens bspw. als Diagno-
seinstrument in der Beratungs- und Therapiepraxis sowie in der Sozialen Arbeit 
mit Kindern und Jugendlichen hervor. Die Autorinnen dieses Beitrags erproben 
den Einsatz der Sozialräumlichen Karte im Rahmen der Erhebung und Auswer-
tung von migrationsrelevanten Fragestellungen. Gerade der visuelle Teil stellt 
dabei eine spezifische Ausdrucksvariante all jenen zur Verfügung, die ihre Biogra-
fie eher bild- bzw. skizzenhaft darstellen wollen oder können, u.a., weil sie (noch) 
nicht in Worte zu fassen ist. Ferner ist der Einsatz in historisch-biografischen 
oder politisch-pädagogischen Kontexten denkbar. Auch gegenwartsbezogene sozi-
alwissenschaftliche Forschung, Handlungsforschung und schulische Lernprozesse 
im Hinblick auf forschendes Lernen können Anwendungsfelder sein (vgl. Behn-
ken/Zinnecker 2010, S. 23).  

Anmerkungen 
 
1 Wir danken Ralf Bohnsack für seine hilfreichen Anregungen. 
2 Wir sprechen auch von einer „Karte“ und nicht „Landkarte“, da Assoziationen mit einer 

offiziellen Kartografierung, wie sie in der ursprünglichen Fassung der Narrativen Land-
karte eine Rolle spielen (bspw. in der Objektivierung der gezeichneten Landkarte mit of-
fiziellen Kartenwerken, vgl. Behnken/Zinnecker 2010, S. 18), vermieden werden sollen. 

3 Dies ist übertragbar auf eine Vielzahl weiterer Übergänge und damit verbundenen Bil-
dungsentscheidungen und Selbst-Findungsprozessen (z.B. im Rahmen von Studienein-
gangsphasen, vgl. dazu ausführlich Maschke 2013) oder auch auf Übergänge in unter-
schiedlichen Lebensphasen bspw. im mittleren Lebensalter (die Phase nach der Fami-
lienzeit). 

4 Die Handlungspraxis gewährt Einblicke in „das dieser Praxis zugrunde liegende habi-
tualisierte […] Orientierungswissen“ (Bohnsack 2003b, S. 40).  

5 In dieser Analyse (s. auch die nachfolgenden Sätze) zeigt sich die Sozialräumlichkeit der 
Karte im Besonderen. 
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